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Vielleicht wäre es klüger geweſen, dieſe Frage nicht zu 
tun. Aber nun war es geſchehen. Die Antwort erſchien 

ihr 1 — ohne Belang. 
" Wi 


EN 


„Nein!“ geſtand er cht und ſah ſie voll noch heißerer 
Zärtlichkeit an. „Noch nie... bis jetzt. Deshalb iſt es 
auch ſo furchtbar 8 

Ihr heißer, gewährender Blick wollte ihn vollends betören. 
Wohl ſchon in der nächſten Minute würde er ſich als beſiegt 
erklären. Es war aber, als habe er ſich wieder voll in der 


„Die Zeit drängt,“ fuhr er leiſe fort, „und ich müßte 
Ihnen doch unendlich viel beichten, bevor Sie mich ganz 
verſtehen können.“ 

Da lag ſeine ſchmale Hand mit dem Wappenring und 
kaum einen Fingerbreit davon entfernt ... die ihre. Wes⸗ 
alb ergriff er ſie nicht — zog 1 ſelber an ſich — trank ſich 
att an ihr? as war das für ein Menſch! Anita ver⸗ 
mutete ein Geheimnis. 

„Sie dürfen mir nichts verheimlichen,“ ermutigte ſie. 

„Es iſt ganz ohne meinen Willen gekommen — hat mich 
überrannt.“ 

„Nun . nun.. als Sie in mir die Gräfin Marinka zu 
ſehen vorgaben. Sollten Sie ſich da nicht einer kleinen 
Lüge bedient haben?“ 

„Sie kennen mich nicht. Ich haſſe jede Lüge, leide unter 
und an ihr. In der Tat war ich überzeugt, daß es die Gräfin 


ſei. 
Ihre Eiferſucht wurde rege. 


„Sie erwarteten alſo 
„Ich hatte einen ... Auftrag an fie. Eine wichtige Be⸗ 
ſtellung. rdings über meinen Irrtum 


„daß ſie es wäre 
und war froh, mich meiner Verpflichtung auf müheloſe 
Weiſe entledigen zu können.“ 


u 
g . aer e e Ye a en 


Dienenden . Auftrag geben dürfen? 
dem 


„Es war er haſtig 
offenbar von geleitet, dies zu 8 
„Nichts, das beſondere hatte. was man einmal 
übernommen hat, ſollte man ſtets als Wichtigkeit anſehen, 
nicht wahr?“ * \ 

Ein komiſcher K dachte ſie — ein Weltverbeſſerer 


und Sealift ohne Frage, wohl nicht ganz bequem im 
Zuſammenleben. A 1 doch ein Fürſt vom Scheitel 
bis m Sohle! 


rer Herkunft, Ihrem Namen 


n Glatt und men glitt ihr die 
2% über die 1 2 Sie nrecht darin. Es 
gehörte augenscheinlich dazu. um ihn glücklich au machen! 


Jetzt riß er doch endlich ihre Hand in die ſeine bog 
ſich weit vor und ſah ſie mit einem feſten Blick unverwandt 


an. 

„Können Sie das beſchwören?“ 

Was kam es ihr auf einen Falſcheid an, wenn es um ihre 
Zukunft ging. 

„Glauben Sie nicht vielleicht doch — ohne mein Zutun — 
etwas Falſches von mir,“ forſchte er blaß vor Spannung. 
„Oder ſind Sie alle dieſe ſeligen Tage mit mir gekommen, 
weil... Ihr Herz ... Sie dazu trieb?“ 

Sie wurde ſtutzig. Woher konnte ihm eine Ahnung 
ſcheinen. Jetzt galt es kaltblütig zu heucheln ... wie er es 
bis heute ſelbſt — wenn auch mit ſchlechtem Erfolg — per⸗ 
ſucht hatte. Denn es wurde immer klarer, daß er einzig 
um ſeiner ſelbſt willen geliebt und geheiratet werden wollte. 
Auch ihr Kopf neigte ſich unmerklich dem ſeinen entgegen. 
Das Rot ihrer Lippen ſtreifte ſeinen Mund. Ihre Stimme 
jauchzte Verheißung. 

„Erwarten Sie von mir, daß ich Ihnen meine Gefühle 
zuerſt a e 

Sein Atem ging hörbar. Er nahm ſeinen Kopf aus dieſer 
verführeriſchen Nähe weg. Die Antwort auf ihre Frage 
wurde ihm ſcheinbar nicht leicht. 

„Ich muß Ihnen .. zuvor .. vor der Entſcheidung noch 
mancherlei erzählen,“ ſagte er mit Anſtrengung. „Aus 
meiner Kindheit. Befürchten Sie keine langen Geſchichten. 
Meine Zunge war nie gewandt. Das werden Sie längſt 

emerkt haben. Darum bezeichnete man mich auch als einen 
chlechten Schüler.“ i 

„Kindlich!“ mokierte ſich Anita Krumbholz msgeheim. 
„Was geht das mich an?“ Aber ſie nickte und machte ihm 
durch einen ſtrahlenden Blick Mut zum Fortfahren. 

„Ein einſamer unverſtandener Junge ward ich em 
ebenſolcher Jüngling und Mann. Möglich, daß ich wirklich 
keinerlei Talente beſaß. Langſam im Denken. Schwer⸗ 
fällig in der Auffaſſung. Es wurde behauptet. Selbſt kann 
man das wohl niemals beurteilen.“ 

„Das größte Talent ſcheint mir zu ſein, wenn man andere 
beglücken kann.“ ſagte ſie pathetiſch. Sie hatte das vor 
langer Zeit in einem von der Stiefſchweſter vergeſſenen 
Buch geleſen und im Gedächtnis behalten. 5 
f . wenn! Iſt mir das aber gelungen und 
wird mir auch dieſer Traum — der ſchon längſt viel mehr 
als ein bloßer Wunſch — eine Hoffnung — ein tägliches 
Flehen iſt, wieder verwehen?“ 

Ihre Hand ruhte noch in der ſeinen. Ihr Geſicht lag faſt 
an ſeiner .. in ſchämigem Glück dem ſeinen abge⸗ 


wandt, wie er glauben follte. Es hätte nur einer Bewegung 


bedurft, um ihren jungen Körper zu fühlen. 
Er — jede Bewegung. Faſt wollte es ihr erſcheinen, 
als entferne er ſich eine Handbreit von ihr. 

„Dieſe Stunde ſoll und wird ergeben, ob ich von neuem 
innerlich heimatlos ſein werde. Ob es ſtimmt, daß alles, 
aber auch jedes und jede — nach der verbitterten Lebensauf⸗ 
faſſung meiner Eltern — lediglich auf äußeren Glanz ein- 
geſtellt iſt? Ob einzig Stand und Namen Gefühle hervor⸗ 
rufen und erhalten. Ob ein Niemand an Beſitz und Rang 
zu ewigem Abſeitsſtehen verurteilt iſt?“ ! 

„Ueberſpannt . total .. ſtellte fie mit einem Lächeln 
feſt, das er nicht verſtand. Nur mühſam vermochte ſie ein 
Kichern zu unterdrücken. Sie nahm ihn nicht mehr ernſt. 

„Ich will Ihre Anſicht hören,“ befahl er. 

„Meine Anſicht?“ Ja, wie ſpielte ſie nun ihre Rolle am 
klügſten weiter. Ihr Zögern machte ihn ſichtlich nervös. 


„Wenn Sie ahnten, wie kurze Zeit uns noch bleibt,“ 


drängte er ungeſtüm. BETT, \ 
Kurze Zeit? Er ging in ſeiner Verrücktheit reichlich weit. 
Jedoch. .. um die geforderte Antwort kam fie nicht herum. 
„Was haben denn Beſitz und Rang mit der Liebe zu tun,“, 
entrang es ſich ihr endlich. „Würde es Sie ſtören oder 
arnüchtern?“ — Damit gab fie zu erkennen. daß fie ſeine 


N 


unde 


ERS 


> WATT, en 
Me 


Glut fühle. — „Wenn ich ganz arm wäre, einer geringen, 
wenn auch ehrlichen Familie entſtammte, ja, wenn ich in 
dienender Stellung als Kammerzofe, Sekretärin oder Aehn⸗ 
liches mir mein Brot verdienen müßte?“ f 

Jetzt lachte er hell auf. Und das klang ehrlich froh. Sie 
fühlte ſchmerzhaft den Druck ſeiner Hände 3 

„Mich ſtören oder ernüchtern? Das Gegenteil wäre der 
Fall. Selig, ſchrankenlos ſelig würde ich ſein. Dann nähme 
ich Sie bei der Hand und entführte Sie irgendwohin. Keine 
Sorge! Sie ſollten es ſchon gut haben. Das würde meine 
gefeſſelten Kräfte löſen. Mir Rieſenſchwung verleihen — 
vielleicht ſogar Talente erwecken, die mir in meiner jetzigen 
Lage nur hinderlich ſein könnten.“ 


Nun wurde es ihr beinahe doch zu viel der Phantaſterei. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte ſie unſicher. „Sie wiſſen durch mich, 
meiner Mutter geht es ſeit ein paar Tagen nicht gut. Allzu 
ſpät a ich heute nicht zurückkommen.“ 

In Wahrheit vermochte fie dies nicht 
ertragen. Bisher hatte er ſich ſtets voll 
gegen ſie bewieſen. Diesmal ſchien er ihren Einwand zu 
überhören, denn er fuhr eifrig fort: 

„Oder — verlangen Sie für Ihr kun tiges Leben Wohl⸗ 


mehr lange zu 
zarter Rüdficht 


ſtand — auf der ganzen Linie eine gewiſſe Verwöhnung des 


Schickſals? Oder — noch etwas anderes? 

Eine kecke Antwort. die alles ins Lächerliche zog, ſchwebte 
ihr auf den Lippen. Rechtzeitig noch gelang es ihr, ſie zu 
unterdrücken. Hatte ſie ſich nun ſolange ge wungen, Geduld 
und Nachgiebigkeit, eſcheidenheit u efühl vorgetäuſcht, 
durfte ſie nicht in letzter Stunde leichtſinnig alles verlieren 
machen. Mit niedergeſchlagenen Augen antwortete be ihm: 

„Jawohl, noch etwas anderes als das rein Aeu erliche. 

Etwas, das bleibt — Liebhaben und Verſtehen.“ 

Nun ließ er ihre Hand fahren und ſprang mit einem 
Jubelruf auf. Starrheit und Spannung waren ausgelöſcht. 
Ein ſtrahlend Glücklicher ſchickte ſich an, ſein geliebtes 
Mädchen ans Herz zu nehmen! 

In dieſem Augenblick ſchritt eine breitſchultrige Männer⸗ 
geſtalt durch die Gartenpforte auf das Paar zu. 

Das ſoeben noch ſtrahlende Geſicht des Mannes wurde 
wie das eines Toten. Die Naſe erſchien plötzlich viel ſpitzer, 
die Farbe wächſern, die Schläfen eingeſunken. Er taumelte. 
Mühſam nur zwang ſich ſeine hohe, überſchlanke Geſtalt 
hoch. Gurgelnd rang ſich ein Wort von den bläulich ſchim⸗ 
mernden Lippen. 

„Durchlaucht Verzeihung, Durchlaucht 

Der Angekommene — auf der breiten, nicht gerade hohen 
Figur, einen Römerkopf mit gutgeſchnittenen, aber ſtrengen 
Zügen, lebhaften Augen und einem ungewöhnlich weit her⸗ 
vorſpringenden Kinn, das Kraft und Energie verriet, 
tragend — nahm von Anita Krumbholz keine Notiz. 

„Sie ſind jeden Tag mit dem Kraftwagen ausgeweſen, 
Kurtius, meldete mir der Hauswirt, als ich, freilich ohne 
vorherige Anmeldung, die ich aus gutem Grunde unterließ, 
heute gegen zwei Uhr eintraf. Natürlich jeden Tag mit 
dieſem Mädchen da. Nun ſtreifte er mit einem Seiten⸗ 
blick voller Verachtung doch Anita. f 

nannte, vermochte nicht 


Der andere, den er „Kurtius“ 
länger feine Glieder ftill En halten. Seine emporgeredten 
Kern redeten für ihn. Die Augen ſchrien um Barmher⸗ 
zigkeit. 

Se Durchlaucht, aber fie iſt meine Braut.“ Er 
wandte den Kopf langſam Anita Krumbholz hin, als 
bereite ihm das ungeheure An trengung. 

Das Wort „Braut“ ſchlug mit eiſernem Hammer au ſie 
nieder. Jerfelug dieſen ihr plötzlich lächerlich, ja armfeli 
erſcheinenden Wicht gleich einer Atrappe. Zerſchlug au 
. noch, was ſie an Gefühlen falſcher Scha ung oder Scheu 

em Träger eines angenommenen 5 itels entgegen⸗ 
u en haben würde. Nichts haftete in ihr als die furcht⸗ 
are Angſt, die ihr blitzſchnell aufgegangene Ahnung möge 
auf Wahrheit beruhen. f 

„Durchlaucht,“ begann ſie in fieberhafter Spannung und 
deutete ef den von Scham und Schmerz verzerrten, „bitte, 
wer iſt dieſer Menſch?“ 

Durchlaucht verzog den Mund zu einer Bewegung, die ein 
amüſiertes, langſam begreifendes Lächeln bedeuten mochte. 

Mit raſchem, ſcharfem Blick ſchätzte er das Fräulein ab 
uni ſtellte feſt: „Betont moderner Typ. Jedoch ſchon eine 
Kleinigkeit jenjeiis der Grenze. Apart, ohne daß dies ent⸗ 
ſchieden pikante Geſicht irgendwelche ſeeliſche Bedeutung ver⸗ 
riete. Augen, mit denen die Beſitzerin überall, wo es ſüße 
Früchte gibt — auch in Nachbars Garten — ungeniert 
Ben geht. — Kurz: Alles andere noch außerdem, was ich 
n Kürze nicht 1 kann. Nur keine Dame“ 

Beugemäb tellte er bei feiner Antwort auch den Ton ein. 


-Sehr intereſſant! Sie kennen alſo Ihren Verlobten noch 


nicht 


2 0 n 


. oder wie? Was meinten Sie eigentlich mit Ihrer 
Frage. Erklären Sie ſich deutlicher. Ich hab's eilig.” 

Nun war ihre kecke Sicherheit — das ausgeſprochen Be⸗ 
ehrliche, das ſo leicht gemein wirken konnte, dahin. Ihre 
ſonſt hohe, aufreizende Stimme flatterte leiſe, wie die eines 
furchtſamen Kindes. 

„Durchlaucht, ich lernte ihn durch einen Zufall am Koch⸗ 
brunnen kennen. Man ſagte mir...” Die gequälten, halb⸗ 


erloſchenen Augen des Mannes ließen ſie verſtummen. Dann 
raffte ſie ſich auf und fuhr lauter fort: 

„Auch hatte er ein Auto mit einer .. Fürſtenkrone, und 
ich. dachte Der wahre Fürft hatte die Wangen auf⸗ 
gepuſtet und ſtieß den Atem hörbar durch die Zähne. ; 

„Und einen Pelz, der unter Brüdern ungefähr zehntauſend 
Mark wert ift,“ fuhr er ironiſch fort, „und.“ hier tippte er 
mit bezeichnender Gebärde auf den Wappenring, „einen 
Standesausweis in Form dieſes .. Nun ja, ich gebe zu, 
daß ihn der Zufall wahrhaftig ſtark unterſtützt hat. 
perſönlich habe ihm zum Beiſpiel vor meiner Abreiſe befohlen, 
das Erbſtück nach der Reparatur beim Goldſchmied am beſten 


auf dem eigenen Finger bis zu meiner Rückkehr zu ver⸗ 


wahren, um es vor Dieben zu ſchützen. Amüſant — 
äußerſt amüſant. Sie, mein Fräulein, glaubten natürl 
ſteif und feft, daß er ſelbſt der Fürſt — alſo ich — wäre?“ 

„Das. . hat ſie gedacht,“ murmelte der Totenblaſſe. 

„Sie werden uns aufklären, Fräulein. Nun?“ 

Wut und Trotz packten Anita Krumbholz. i 

„Jawohl, das habe ich als ſicher angenommen. Spielte 
ihm Komödie vor. Wie konnte ich auch denken, daß er nur 
ein ungetreuer Diener, alſo ein minderwertiges Subjekt, 
let 4: 

Wahnſinniger Schmerz röchelte aus der Bruſt des 
Wankenden. 


„Es iſt eine unerhörte Gemeinheit, daß ſolche Betrüger 
frei herumlaufen dürfen,“ keuchte Anita Krumbholz wie von 


Sinnen. 


Durchlaucht zuckte, von dem Ausdruck unberührt, die 
Achſeln und ſchritt der Pforte zu, ohne ſich auch nur durch 
das Lüften feines Hutes von Anita zu verabſchieden. Dur 
ſeinen Wink befahl er dem anderen, ihm zu folgen. \ 

Kurz vor dem Verlaſſen des Gartens machte der Fürft eine 
halbe Wendung nach rückwärts, zu dem Kaffeeplatz hin. : 

„Haben Sie meinen Pelz, Kurtius, oder beabfichtigen Sie 
ihn Ihrer verfloſſenen Dame d'amour als Souvenir zu 
hinterlaſſen? Lieber nicht Dalli * 

Der koſtbare Pelz aus auſtraliſchem Maulwurf lag auf dem 
dritten, unbeſetzt gebliebenen Rohrſeſſel, hart neben Anita 
Krumbholz. N 
Ein ſonſt ſehr präziſe arbeitendes Hirn faßte einen Augen⸗ 
blick dieſen Befehl ebenſowenig wie den zyniſchen Verdacht. 

Statuenhaft ſtand die ſchmale, hohe Geſtalt. Dann ſetzte 
ſie ſich endlich — automatenhaft — einen Fuß vor den 
anderen, bis der Pelz erreicht war. Eine fremde Gewalt, 
aus dem Feuer ſeiner Leidenſchaft und der Süßigkeit ſeiner 
Träume geboren, ſtreckte die Hände nach dem Mädchen aus. 

„Ein Wort, nur ein einziges Wort,“ flehte er. 

Das Wort hieb auf ihn nieder. 

Lump!“ 


Der langjährige Drill zog die zufammenigeruntene, ſchlot⸗ 


ternde Geſtalt wieder auf und ſetzte fie mechaniſch in Be⸗ 
wegun 

Im Abſtand von drei ritt hinter dem Fürſten Blitzmark 
verſchwand er. Einige nuten verſtrichen ereignislos. 


Dann begann der Motor zu ſtoßen. Drohend bäumten ſich 

Anita Krumbholz' drohende Fäuſte. Staub drang in Form 

ae e a e e 
orte r hin. 

en — Anita Krumbholz' letztem Aben⸗ 

teuer 


11. 

Als Anita Krumbholz endlich in den Naſſauiſchen Hof 
zurückkehrte, war ſie überzeugt, daß ihr niemand die furcht⸗ 
bare Enttäuſchung anmerken könne. Eine geraume Weile 
hatte ſie freilich noch in dem kleinen Garten verweilen müſſen, 
ehe ſie überhaupt imſtande geweſen war, den Weg in die 
Stadt zu Fuß zurückzulegen. Ihr Herz blieb bei dieſem 
unvorhergeſehenen Schlußakt 1a unbeteiligt. Einzig die 
Erkenntnis, daß ſie von dieſem etrug betroffen werden 
konnte, daß ſie ſich durch ihn verbreitete der Fürſt 
das Geſchehnis — lächerlich, ja unmöglich machen werde, 
verjegte fie in dieſen Zuſtand unbeherrſchter Wut, der ihr 
Geſicht zu einer Fratze verzerrte. 


(Fortſetzung folgt.) 


* 
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Die Gefchichte vom ſchwarzen Storch 


Nr * 


Ein Reiſeerlebnis von Charlotte Wandelt. 


An Pommerns e Küſte träumt aus aller Natur⸗ 
ſchönheit heraus ein idylliſcher kleiner Badeort dem Ent: 
ſtehen entgegen. Hinter dem Walde landeinwärts, inmitten 
grüner Wieſen und wogender Felder, umgeben von a ch⸗ 
reichen Seen, liegt weithin ſichtbar das dazugehörige Dörf 
chen mit feinen alten, meiſt ſtrohgedeckten Häufern, 

Zur großen Freude der Bewohner niſtet ſeit einigen 
Jahren auf dem Dache eines dieſer Häuſer, in dem ein 
Bauernhofsbeſitzer mit ſeiner viele Köpfe zählenden Familie 
wohnt, ein Storchenpaar. Auf meiner diesjährigen Reife 
beſuchte ich ſelbſtverſtändlich wieder die mir vertraut gewor⸗ 
dene Bauernfamilie, und diesmal war auch bei Storchens 
Familie da. Drei kleine Störche ſtolzierten luſtig auf dem 
Dach einher und wuchſen ſchnell heran, machten Flugverſuche 
und klapperten mit den Alten um die Wette. 

Was mögen ſie ſich da wohl alles erzählen, dachte ich. 
Der Vater Storch, der immer ſo bedächtig auf die Menſchen 
herabſchaute, hatte Geſchäftsſorgen. Hier at dem Lande 
war es ja noch erträglich, aber in der Stadt und in der 
Großſtadt erſt recht, da wurden es immer weniger Familien. 
So konnte es nicht weitergehen, da mußte ſein Ruf ja leiden. 
Mutter Störchin erzählte den Kleinen Märchen, Märchen 
von a Schornſteinen, . Städten und kleinen Men⸗ 
ſchenkindern und deren Schickſal. Das jüngſte Störchlein 
aber muß ſich dieſe Mär wohl ſehr zu Herzen genommen 
haben und beſchloß, feinen Stammesgenoſſen und den Men⸗ 
ſchen zu helfen. Tags darauf machte es ſich viel an dem 
Schornſtein des alten Bauernhauſes zu ſchaffen. Aber, 
o weh, plötzlich verſchwand der große Vogel im Schlot. Die 
Flügelſpitzen guckten noch etwas hervor, dann war auch von 
ihnen nichts mehr zu ſehen. Die Bäuerin hatte von einem 
ge die Szene auf dem Dache beobachtet und rief ſchnell 

ilfe herbei. Im Nu war die ganze Familie verſammelt. 

Die erwachſenen Söhne holten eine Leiter und befreiten den 
armen Vogel aus ſeiner fürchterlichen Lage. Er lebte, aber 
wie ſah er aus! Schwarz, kohlrabenſchwarz. 
Sein ſchönes weißes Gefieder war dahin. 

: Man überlegte hin und her. Schließlich wußte das 
blonde Töcherlein des Bauern Rat. Sie brachte eine Schüſ⸗ 
ſel mit Waſſer, eine Bürſte und Seife und fing an, an dem 
Störchlein herumzuſchauern und zu ſeifen. Das dauerte eine 
Weile, und als es einigermaßen hergeſtellt war, half man 
ihm wieder aufs Dach zu ſeinen Geſchwiſtern. Aber ſchwer 
mußte der Aermſte ſein Beginnen büßen. Kein Storch wollte 
ihn als ſeinesgleichen anerkennen in ſeinem anderen Kleid. 
Der eine biß, der andere ſtieß ihn, bis er ſchließlich matt 
und blutend vom Dach fiel und ſo bei ſeinen freundlichen 
Helfern, denen er helfen wollte, wieder anlangte. Dem 
Storch mußte Menſchenliebe zuteil werden. Man pflegte 
ihn und machte ihm ein Neft in der Scheune zurecht. Die 
Kinder fingen ihm Fröſche und brachten ihm, was er ſonſt 
zu ſeinem Leben brauchte. Eine große Freundſchaft entitanı 
zwiſchen Menſch und Storch, er war ein lieber Hausgenoſſe 


geworden. 


Indeſſen ſchritt die Jahreszeit weiter vor, und die da 
oben auf dem Dache dachten wohl ſchon an die Heimreiſe. 
Aber auch die Menſchen überlegten, wie ſie den kleinen 


Storch ſtolzierte ganz wichtig auf dem Dach einher. Jeder 
mußte wiſſen, daß heute etwas Beſonderes los iſt. Und 
ſo war es denn auch. Am Mittag rüſteten unſere Störche 
zur Winterreiſe nach dem Süden. Sie ſtählten ihre Flügel 
in erſt kürzeren, dann weiteren Flügen, und ſchließlich ent⸗ 
ſchwanden fie ganz den Blicken der ihnen lange nachſchauen⸗ 
den Menſchen. — 
Ob ſie wohl im nächſten Jahre wiederkommen? 


Richtiges Feilen von zweiſchneidigen Sägen. 
Soll eine Bügelſäge oder ſonſt eine A Säge 
3 werden, ſo genügt es noch nicht, wenn die Spitzen 


ind, alſo der weiße Punkt verſchwunden 


it el ut der äußerſten Spitze der Zähne entſteht und 


achten. 
5 Wenn man feilt, wie in A bb. 1 gezeigt, alfo fo, daß die 
Feile beim Feilen eine 1 Stellung einnimmt, dann 
werden die 1 ne (vgl. rechts in der Abbildung!) zu ſtumpf, 
alſo nicht ſchüſſig gefeilt. Die Feile muß vielmehr beim Feilen 


in die Höhe Mi (vgl. Abb. II), und dann erhalten die 
„Zähne länge, ö 
genannten Abbildung ſieht. 

Außerdem iſt beim Feilen noch darauf zu achten, daß die 
Feile beim Zurückziehen nicht anfaßt, ſondern nur beim Vor⸗ 
wärtsdrüden, und zwar dann gewiſſermaßen in ſchiebender 
Richtung von unten bis an die Pin der Zähne. 

Nur ſolche Sägen, bei denen die Zähne in eine lange, 
ſchüſſige Form gefeilt find, halten lange im Schnitt 


Wer hat die ſtärkſte Lunge? 


Die Wiſſenſchaftler ſagen: der Schwimmer. 


Wer Sport und Leibesübungen treiben will, braucht vor 


+ 


üſſige Spitzen, wie man fie rechts in der letzt⸗ 
t 


x 


Storch, der die Menſchen kennenlernte, erhalten konnten. 
Er war ganz zahm geworden, kam in die Küche und klap⸗ 
perte behaglich, wenn ihm Leckerbiſſen gereicht wurden. Man 
wollte es noch einmal mit einem reinigenden Bad verſuchen. 
Diesmal n man noch Soda und bleichende Mittel zu 
Hilfe, um ihn den anderen Störchen wieder ähnlich ia. 
machen, und ſiehe da, die Bemühungen waren von Erfolg. 
Er brauchte ſich nicht mehr vor den anderen zu . 
Man hob ihn auf das Dach, und ſchüchtern nahm reund 
Storch ſeinen alten Platz auf dem Neſt da oben ein. Die 
anderen, die gerade von einem Flug nach der nahen Wiefe 
zurückkehrten, machten erſtaunte Geſichter. Sie waren nun 
aber nicht mehr böſe, ſondern klapperten ihm freundlich zu, 
und bald war eine rege Unterhaltung im Gange, denn man 
war doch ſchon lange neu 0 auf das, Re der kleine Bru⸗ 


allem ein geſundes Herz und eine leiſtungsfähige Lunge. Wer 
nicht über dieſe beiden Organe in der genügenden Stärke ver⸗ 
fügt, muß danach trachten, ſie durch fleißige Uebungen zu kräf⸗ 
tigen. In Anbetracht deſſen iſt es eine für viele intereſſante 
Frage, welche Sportart für dieſen Zweck am geeignetſten iſt. Die 
Deutſche Sportbehörde für Leichtathletik hat kürzlich die Ergeb⸗ 
niſſe der Forſchungen bekanntgegeben, die der Sportarzt Dr. Wor⸗ 
ringen auf dieſem Spezialgebiet angeſtellt hat. Auf Grund der 
Feſtſtellungen Dr. Worringens ſchwankt die Faſſungskraft der 
Lunge zwiſchen 3350 cem (ohne Leibesübungen) und 2500 cem. 
Bei einem geübten Leichtathleten beträgt die Faſſungskraft da⸗ 
gegen etwa 4750 cem, während bei Schwimmern eine Faſſungs⸗ 
kraft bis zu 4900 cem feſtgeſtellt worden iſt. Bei anderen Sport⸗ 
arten wurden folgende Ziffern feſtgeſtellt: Geräteturner 4300 cem, 
Fußballſpieler 4200 cem, Schwerathleten 3950 cem. Hieraus ers 
gibt ſich die an und für ſich ja ganz logiſche Folgerung, daß die⸗ 
jenigen körperlichen Uebungen die Lunge am ſtärkſten entwickeln, 
die, wie Laufen und Schwimmen, die meiſte Lungenkraft bean⸗ 
ſpruchen. Junge Menſchen mit gering entwickelter Bruſt ſollten 
daher, ſelbſtverſtändlich unter Aufſicht eines ſporterſahrenen 
Arztes, vor allem Lauf⸗ und Schwimmſport treiben. Sie ſind 
zweifellos das beſte Mittel, körperlichen Unzulänglichkeiten ab⸗ 
zuhelfen. : ö 


der bei den Menſchen erlebt hatte. Es muß Gutes geweſen 
ſein, was unſer Storch berichtete, denn bald ſaßen ſie eng 
aneinandergeſchmiegt zu fünfen im alten Neſt. Sie plapper⸗ 
ten noch lange von Menſchen und Störchlein und Storch und 
Menſchlein. Nach und nach wurde das Geklapper leiſer, 
man beſprach wohl noch gemeinſame Reiſepläne, dann war 
es ſtill, es kam die Nacht. — 

Der Zufall wollte es, daß ich am nächſten Tage auch 
wieder einmal bei Vater Ohm, dem Beſitzer des Storchen ⸗ 
bauſes, weilte. Und richtia. die nun vollaähliae Familie 


r 
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Durchläuchting wird verwechſelt 
In einem kleinen Fürſtentum erwartete man eine neue 
Landesmutter. Die Bevölkerung hatte bereits alles feſtlich ge⸗ 
ſchmückt und für eine wirklich fürſtliche Huldigung geſorgt, als 
ich eine kleine Ueberraſchung ereignete. Aus Vorarlberg nahte 
nämlich das mindeſtens ebenſo fürſtliche Auto eines Schweizer 
Vergnügungsreiſenden. Dem wurden nun unverhoffte Ehrungen 
zuteil. Es war ihm auch gar nicht möglich, gegen die Huldigun⸗ 
gen zu proteſtieren, denn als er mit dem Wagen halten wollte, 
rachten ſofort die erſten Böllerſchüſſe los. Die Glocken begannen 
von allen Türmen zu läuten, die Feuerwehr hielt in blitzendem 
Helm Parade ab, und der Bürgermeiſter begann eine ſchwung⸗ 
volle Rede. Als er mit der Anrede fertig war, kam der aljo 
Geehrte endlich wieder * ſich. Er teilte den Umſtehenden mit 
Aufbietung aller ſtimm ichen Kräfte mit, daß ſie ſich in einem 
kleinen Irrtum befänden und bahnte ſich einen Weg in das 
Kurhaus. Nun kam auch endlich das erwartete Auto mit der 
Krone am Wagenſchlag, und zum Glück hatte man noch genügend 
Munition für einige Böllerſchüſſe, die Glocken läuteten weiter, 
und man nahm den Irrtum als eine ungewollte, aber gelungene 
Generalprobe hin. 


Könige im Tierreich. 
Naturwiſſenſchaftliche Plauderei von Hans Viktor Brennicke. 


Wer Gelegenheit hat, häufiger einen Hühnerhof zu beobachten, 
kann nicht umhin, dem Hahn ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, 
denn diefer Hahn herrſcht in ſeinem Reiche ganz wie ein orien⸗ 
taliſcher Deſpot. Seine ae und kriechen vor ihm 
und nehmen ſeine Schna Ihiebe geduldig mit. Intereſſant r 
iſt, daß nicht nur der Hahn ſeine Hennen hackt, ſondern daß auch 
unter den Hennen eine iſt, die den anderen Schnabelhiebe aus⸗ 
teilt. Wahrſcheinlich iſt dieſe Henne jo etwas wie die „Lieblings⸗ 
frau des Ma aradſcha“. Damit ni genug, auch unter 
den „Nebenfrauen“ eine ganz beſtimmte Rangordnung, und meiſt 
5 eine Henne im Hühnerhoß auf der alle Hennen eramboten, 
as iſt der Sündenbock der eſellſchaft, 

Ausgeſtoßene. Sie ge ſchwach und vie 
um ſich jemals zur Wehr zu ſetzen, und 
die Macht des Stärkere 
Menſchen. 

. Auch bei anderen Vogelarten, Birk⸗ 
ähnlichen, findet man verwandte Er 
die Hähne gegeneinander, und wer den Sieg davonträgt, kann 
fig einen Harem ſchöner Hennen zulegen, in dem er der unbe⸗ 
trittene Alleinherrſcher iſt. Auch hier entſcheidet die Kraft. 

Ganz ähnlich ft es bei den 
iſt Führer der ſtärkſte und ausda 
ſtarken fliegen unmittelbar hin 
vor, daß der Führervogel auf de 
Platz auf und zieht ſich ganz hi Zuge 
rück, er wird dann von dem Vogel abgelöſt, der ihm zunüchſe 
Auch die 
ſchwarm der 
2 iſt, genau zu beobachten 

a 


5 etwas wie eine arme 
eicht auch zu ſanftmütig, 
cheidet 
ei den 


im Tierreich ent 
n. Es iſt wirklich ganz ähnlich wie 


und Auerhähnen und 
cheinungen. Hier kämpfen 


5 zu: 
flog. 


ich ſei; auch nahm 
A ut an 
von die 


i 
Zoologen ig en | en 
i 


mit ver 
ranſen iſt. Er kommt vereinzelt im Atlantiſchen 
smeer vor. 


Auch die Dorſchſchwärme haben einen König, der jedoch ſehr 
ſelten vorkommen 15 In alten 1 e fehl, daß er 
eine gewölbte und an den Augen ſtark einfallende Stirn und eine 
kurze Naſe hat, die nicht ſo weit vorragt, wie der Unterkiefer. 

Auf den ee der arktiſchen Meere kennt man einen 
„Möwenkönig“. Die lfänger behaupten, daß unter Tauſen 
von Möwenneſtern ein Neſt vorkommt, deſſen Eier 
roten Flecken gezeichnet ſind. Das ſind die Eier des Möwen⸗ 
königs, der allerdings keine Krone auf dem Kopf hat, dafür aber 
einen Federbüſchel als königliches Tier. In dem Muſeum von 
Tromſö war lange Jahre ein ſolches Neſt zu ſehen. 

In allen Sagen und Märchen ſpielen die Schlangenkönige 
eine große Rolle. Man nahm an, daß die Schlangen gleich den 
Menſchen in geordneten Geſellſchaften mit beſtimmten Geſetzen 
lebten. Die Lappen erzählen, daß jeder Schlangenſtaat ſeinen 
Häuptling und ſeine Beamten hat. Einmal im re verſammeln 
ſich die Schlangen zum Ting an beſtimmten Plätzen, und bei 

dieſem „Ting“ hat jeder Untertan das Necht, dem e jeine 
Wünſche vorzutragen. Der Schlangenhäuptling ſpricht echt. 
Aber ſeine Macht geht noch über ſeinen Staat inaus. Er be 
ſtimmt zum Beiſpiel auch, welche Strafen Menſchen oder Tiere be⸗ 
treffen ſoll, die einen ſeiner Untertanen getötet haben. Die aller⸗ 
ſeltſamſte Königin der Tierwelt aber iſt und bleibt die Bienen⸗ 
königin, die jedoch nicht nur die Herrſcherin ihres Staates iſt, 


ſondern zugleich feine vornehmſte Dienerin. 


er” 


Gedenktage. 
Marcus Behmer. Am 1. Oktober kann 


ker Marcus Behmer ſeinen 50. 
Weimar als Sohn des Porträt⸗ 


der bekannte Graphi⸗ 
Geburtstag feiern. Er iſt in 
und Hiſtorienmalers Hermann 
e Kunſtſchule oder Akademie zu be⸗ 
einem eigenartigen Künſtler, deſſen 
ungen zunächſt im „Simpliziſſimus“ 
erſchienen. Er war weiterhin Mitarbeiter der „Inſel“ und hat 
ſeither namentlich für den Inſelverlag, Uuftzationen zu Büchern 
von Wilde, Balzac, Voltaire u. a. geſchaffen. Unter vielfachen 
Auszeichnungen iſt der große Preis der Bugra von 1914 ihm zu⸗ 
gefallen. 7 

Neue Thoma⸗Briefe. Am 2. Oktober würde Hans Thoma 
90 Jahre alt geworden ſein. Aus dieſem Anlaß erſcheint im 
Verlag von Koehler und Amelang, Leipzig, ein neues Thoma⸗ 
Buch: „Aus achtzig Lebensjahren, ein Lebensbild aus Briefen 
und Tagebüchern“, geſtaltet von J. A. Beringer, der bereits 
früher den Briefwechſel Thomas mit Henry Thode im gleichen 
Verlag herausgegeben hat. Das neue Werk enthält viele bisher 
unveröffentlichte Briefe und dürfte der großen Gemeinde der 
Verehrer des Malers eine beſondere Feſtgabe bedeuten. 

ober. 


m | Aus aller Welt. E | 


Behmer geboren. Ohne ein 
ſuchen, entwickelte er ſich zu 
humoriſtiſch⸗ſatiriſche Zeichn 


Wann ſind die Frauen am [Gönfen? Ms. Helena 
Rubinſtein, die Inhaberin des größten New⸗Yorker Schön⸗ 
heitsſalons, ſtellte kürzlich in einem Vortrag feſt, daß der 


September der Monat ſei, wo die Frauen am ſchönſten find, 
In den Wintermonaten, Dezember und Februar würden die 
üge durch die Kälte hart; in den Frühlingsmonaten, März, 
Til und Mai würde die Haut unrein, in den Sommer- 
monaten dagegen fettig und die Augen matt. Im Herbſt aber 
lebe der Körper auf, als burchglülhe ihn ein neues Feuer. 
Die neuen Kleider täten ein übriges und die Spannung, was 
die Saiſon bringen wird, eu der Frau im September 


das ſchönſte Ausſehen. 
75 den S “ Unter der Parole „Kampf den 
Söckchen“ hat Myra Mehenry, eine würdige alte Dame von 


dreiundachtzig () Jahren in Wichita (Kanjas) eine Bewegung 
gegen die ſtrumpfloſe Mode, die ſich in dieſem Sommer ſo 
erfolgreich durchgeſetzt hat, ins Leben gerufen. Kirche, Heils⸗ 
armee, Mäßigkeitsvereine und auch die Behörden ſollen ihr 
dabei helfen, die Weiblichkeit wieder zur Zucht und Sitte des 
Strumpftragens zu bekehren. Das Programm ihres Kreuz⸗ 


zuges gab Myra in einem hitzigen Wortgefecht mit zwei 
9 jungen Damen im m — Straßenbahnwagen 
ekannt: 


„Man ſollte euch ins Peſthaus ſperren. Eure Mütter ſollten 
euch verhauen. Ich werde euch ſchon zur Vernunft bringen, 
wenn es eure Mütter nicht können, und ich werde ein Geſetz 
durchdrücken, das euch wie Verbrecher beſtraft, wenn ihr euch 
in der Oeffentlichkeit ſo halbnackt blicken laßt.“ . 

Ueber die ſtrumpfloſe Mode hat es in der Stadtver⸗ 
ordnetenverſammlung von Wichita ſchon hitzige Debatten ge⸗ 
geben, ohne daß man ſich en — — 


über das „Problem“ einig 
und „Hie Soden heißt das Felde 


Lager, die von dem Bürg x 


Stadtverorbneten — Horn angeführt werden. 


Die galante che Die franz 
Tabakregte die unter Konkurrenz ausländiſcher 80 
kate leidet, iſt auf eine beſonders freundliche Idee den rauen 
gegenüber gekommen. Kundinnen gen zu fein 
und gleichzeitig ihren Zigarettenumſatz zu he ſie in 
die Schachteln einer beſtimmten Zigarettenſorte einen Lippen» 
ſtift, der das Ausſehen einer Zigarette hat. Madame kann 
alſo, unbekümmert um indiskrete Blicke, die Lippenröte er⸗ 
gänzen — mit einer „Zigarette“. a 


al sm ern Im 


ar 


Iſiſche 


Das kluge Mädchen. „Mein Fräulein,“ ſagte ein junger 
Mann, „Sie 55 ſo ſehr verſtändig aus, wollen wir uns nicht 
heiraten?“ 


„Nein, ſagte das junge Mädche 
ſächlich jo verſtändig, wie ich ausfeh 


Streit. „Hör doch“ ſagte die Frau zu ihrem Man 
fürchterlichen Krach; Müllers von nebenan zanken 
wieder.“ Pr 

„Wie kommſt du darauf, ich höre ſeine Stimme ja gar nicht. 

„Na, nein, er iſt bisher auch noch nicht au Wort gekommen. 


n, „ich danke ſehr; ich bin tat⸗ 


e “ 
„dieſen 
mal 


